
e i
e v

Erſcheint läglich
achmil. mber Sonn Be

r de v benreen
2

1. e eauligeld.
eue Welt“i h bendie Pvr natuich 10 p.Wiehe 80 pa.

Celephon Nr. 1047.
Celegramm-Rdreſſe

Pvlkablattk BHalleſaale,

Redaktion Geiststr. 21. Hof 2 Tr.

Sozialdemokratiſches Organ

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
Baumburg Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga

und die Mansfelder RKreile.

S S

Inleratke
für die fällige Bummer

müſſen [päkekens bis vor
mittags halb 10 Ahr in der

z Expedition aufgegeben

e fern
Eingekragen ta die

Poffreitungs Tiſte
8138.unter Dr

Expedition Geſststr. 21. Hof 2 Tr.

Babel Bibel.
An ſich mag die Zeitungspolemik, welche ſich an den Vortrag

des Prof. Delitzſch über Babel und Bibel, an den Hollmann-
Brief Wilhelm II. und an die Harnackſche Erklärung geknüpft
hat, in dem Kampfe um große Zeit- und Streitfragen von nur
nebenſächlicher Bedeutung ſein; immerhin entbehren aber einige
begleitende Umſtände nicht des allgemeineren Jntereſſes. Wir
haben ſchon mitgeteilt, daß unſer Münchener Parteiorgan in der
Lage war zu behaupten, der Brief an Hollmann ſei nicht der
Feder Wilhelm II. entfloſſen, ſondern von mehreren Gutachten,
die von Theologen eingegangenen waren, habe der Kaiſer das
ihm am beſten zuſagende durch einige Zuſätze erweitert und als
ſeine Meinung an Hollmann geſchickt mit dem ausdrücklichen
Hinweiſe, daß der Veröffentlichung des Briefes nichts im
Wege ſiehe. Der Reichskanzler Graf Bülow glaubte, gegen
dieſe Behauptung in der offiziöſen Nordd. Allg. Ztg. Stellung
nehmen zu müſſen. Er erklärte, der Brief ſei das ureigenſte
Werk Wilhelm II. Obwohl nun die Frage, ob der Kaiſer das
Schreiben ſelbſt verfaßt, oder ob er das ihm zuſagende
Gutachten eines dritten als ſeine perſönliche Meinung be-
kannt gegeben hat, gleichgiltig iſt, wirft doch die nachfolgende
Erklärung der Münchener Poſt ein bezeichnendes Licht auf den
Wert unſerer offiziöſen Dementis. Unſer Münchener Bruder-
organ erwidert nämlich, ſeine Jnformation über den Münchener
Kaiſerbrief ſtamme von einer Seite, die jede Gewähr für
vollſtändige Zuverläſſigkeit biete Daß aber die N. A. Z. voninternen Vorgängen am Berlin Hofe nichts erfahre, könne

nur eine ſehr naive Seele wundern.
Die M. Poſt fährt dann fort: „Höchſt komiſch wirkt die Be

hauptung der N. A. Z., wir hätten den „Ruhm“ des Kaiſers
durch unſere Bemerkungen verkleinern wollen. Wir ver
ſtehen vollkommen den Aerger der N. A. Z. über die unleug-
bare Thatſache, daß wohlinformierte Berliner Kreiſe einem
ſäddeutſchen ſozialiſtiſchen Blatte ſich zuwenden. Dem politiſchen
Pſychologen wird dieſes weniger merkwürdig dünken, er wird
die Erklärung nicht lange zu ſuchen haben. Eine Erklärung,
die beſagt, daß es in jedem Viertel aufrichtige Menſchen giebt,
die im Jntereſſe einer unparteiiſchen Geſchichtsforſchung wün-
ſchen, an einem ſicheren Orte den wahren Zuſammenhang der
Dinge zu konſtatieren, damit ſchließlich nicht gar die offiziöſen
Märchen als „hiſtoriſche Wahrheit“ auf die Nachwelt über-
gehen.“

„Graf Bülow, der ſich für die alleinige Verfaſſerſchaft des
Kaiſers ſo emphatiſch ins Zeug gelegt hat das Dementi
der Nordd. Allg. Ztg. entſtammt allgemeiner Ueberzeugung
nach von ihm und dabei die Gelegenheit wahrnahm, einige
paſſende „bewundernde“ Worte über den Brief zu ſagen, wird
nun alſo ſtärkere Mittel anwenden müſſen, wenn er für die
ſchon ſo oft als im Widerſpruch mit der Wirklichkeit erwieſenen
offiziöſen Behauptungen der Nordd. Allg. Ztg. Glauben findenmit Und kann er ſtärkere Mittel nicht aufbieten, ſo hat er
durch ſein Dementi den Mitteilungen der Münchener Poſt, die
nach ſeiner unmaßgeblichen Meinung ja die geiſtige Bedeutung
des Kaiſers verkleinern, lediglich die weiteſte Verbreituug gegeben.

T e DTAZKann nach dieſer erneuten Erklärung der Münchener Poſt
als feſtſtehend angenommen werden, daß in der That der Holl-
mannbrief nicht ein Produkt Wilhelm II. iſt ſondern nur die
ſeine Anſchauung getreu wiederſpiegelnde Meinung eines Theo
logen, ſo iſt es ferner von Jntereſſe zu erfahren, wie man im
Auslande über den Jnhalt des Schreibens denkt. Die meiſten
der Auslaſſungen laſſen ſich angeſichts des S 95 unſeres Straf-
geſetzes nicht wiedergeben. Dagegen hält ſich die nachfolgende
Kritik des Prof. Emile Faquet, eines Lehrers der Sorbonne,
zumeiſt in den für Deutſchland erlaubten Grenzen. Er ſchreibt:

Das Mittelalter kommt bei Wilhelm II. ſchlecht weg.Deſto beſſer hat es die Neuzeit, ſo gut, daß ſie darob erröten

ſollte. Jn drei Jahrhunderten giebt es fünf Vertreter Gottes
Luther, Shakeſpeare, Goethe, Kant und Kaiſer Wilhelm I.

genannt der Große. So hat Gott ſich in drei Jahrhun-
derten durch vier Deutſche und einen Engländer
offenbart. Kein Spanier, kein Jtaliener, kein Ruſſe, kein
Skandinavier, kein Franzoſe hat von der Vorſehung eine
Sendung erhalten. Ein engliſcher Schauſpieler, Verfaſſer
geſchätzter Bühnenwerke, iſt dieſer Ehre teilhaftig geworden
dann aber kommen vier Deutſche als Herolde Gottes. Für
das Land, wo das „Ja“ klingt, iſt das recht ſchön aber
Seine Majeſtät Wilhelm II. iſt in ſeiner Philoſophie der Ge
ſchichte nicht undankbar. Doch könnte man ſich von ſeinem
eigenen Standpunkte aus über eine Auslaſſung wundern.
Luther verſteht ſich von ſelbſt wenn Goethe übergangen wor
den wäre, ſo hätten ſich alle deutſchſprachigen Nationen da
rüber geärgert; Kant mußte auf der Liſte ſtehen als Jünger,
Nachfolger und Phloſgpower Ueberſetzer Luthers, und dem
Kaiſer Wilhelm J. mußte die Pietät des Enkels ein Denkmal
etzen. Aber warum fehlt Friedrich II., der Schöpfer Preu-
zens? Wie konnte Eure Majeſtät den vergeſſen Gott
at alſo Abraham, Moſes, Homer, Karl den Großen geſchaffen,

um bei Luther, Goethe, Kant und bei Wilhelm J. anzulangen;
die ganze Geſchichte der Menſchheit iſt dazu da, um in der
Größe Deutſchlands zu gipfeln. Die Größe Deutſch-
lands war der Urzweck Gottes, das Ziel, dem Gott
langſam aber ſicher durch die bibliſche Geſchichte, die Geſchichte
Griechenlands und des Mittelalters entgegentritt. Jn der
Neuzeit iſt Deutſchland das auserwählte Volk
Gottes geworden. Das alte Volk Gottes hatte in 4000
Jahren nur zwei große Vertreter der Menſchheit. Jn Deutſch-land gab es deren vier in drei Jahrhunderten. Alle 75 Jahre
ſchafft Gott im Schoße Deutſchlands ſein Ebenbild
Das wird man morgen in allen deutſchen Schulen lehren,
da es die offizielle Philoſophie der Geſchichte iſt.“

Mag auch der Verdruß, daß keiner der bahnbrechenden Fran-
zoſen unter denen genannt iſt, durch die ſich „Gott offenbart“
hat, die ſcharfe Kritik Faquets mit veranlaßt haben, ſo iſt ſeiner
Darlegung doch zuzuſtimmen. Die Arbeiterklaſſe würde, wenn
ſie von einer Offenbarung Gottes durch Menſchen reden wollte,
einige andere Namen an Stelle derer nennen, die ſich im Holl-
mannbriefe verzeichnet finden. Den Arbeitern ſtehen Marx
und Laſſalle, die der Emanzipation des Proletariats die
wiſſenſchaftliche und die agitatoriſche Grundlage gegeben haben,
in ihrer Bedeutung für die Entwickelung des Volkes hoch über
Luther und Wilhelm J. Doch über den Geſchmack läßt ſich be
kanntlich nicht ſtreiten, und niemand wird verlangen daß ein
Kaiſer die Welt und die Geſchichte mit denſelben Augen anſieht
wie die Proletarier.

Tagesgeſuiſichte.
Halle, 7. März.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag hielt am Sonnabend zwei Sitzungen ab.

Dieſe bemerkenswerte Thatſache iſt aber nicht auf das Konto
des Biereifers zu ſetzen, mit welchem das feriendurſtige hoheHaus die Beratung des Etats zu beſchleunigen ſucht, Pondern

vielmehr auf die Rechnung der grenzenloſen Faulheit,
die das charakteriſtiſche Merkmal der Zollmehrheit in allen
Nicht-Zollſachen ausmacht. Es handelte ſich am Sonn-
abend „bloß“ um Poſtaſſiſtenten, um eine Beamtenkategorie,
in der Reſerveleutnants nur ſehr ſporadiſch vorkommen warum
ſollten ſich Junker, Pfaffen und Fabrikanten um ſolch' unter-
geordneter Weſen halber echauffieren? Wenn's noch Poſt-
Jnſpektoren, Poſträte oder ſonſtige höhere Tiere geweſen wären
So kam es denn, daß der Reichstag ſchon um 4 Uhr von
wegen Beſchlußunfähigkeit ſog Er hatte in der
kurzen Sonnabendſitzung Nr. 1 den Etat des allgemeinen
Penſionsfonds recht raſch erledigt, wobei ſich die Grafen
Oriola und Roon auf ſehr billige Weiſe den Ruf der Jn-
haber warmer Herzen verſchafften. Sie verkündeten mit
ſchmetternden Poſaunenſtößen ihr überfließendes Wohlwollen
für die Veteranen, fuhren mit leidlich gut geſpielter Entrüſtung
den Kriegsminiſter wie den gei en Cerberus des Reichsſchatzes
an, forderten mit drohender Miene die ſchleunige Vorlegung
eines Militär-Penſionsgeſetzes und drohten ſogar mit
EtatsObſtruktion, wenn nicht bald Wandel geſchaffen werde.
Aber die Koſten des gräflichen Wohlwollens ſollen wieder die
Steuerzalher tragen; natürlich nicht die reichen, ſondern die
armen. Graf Ro an ſchnappte begierig nach einer Bierſteuer,
Herr v. Kardorff pflichtete ihm eifrig bei und wies dagegen
den Gedanken einer Reichseinkommenſteuer die aller-
dings den Dividendenſchluckern von der Laurahütte ſehr unan-
genehm werden könnte weit von ſich. Dann kamen die
nachträglich an die Budgetkommiſſion verwieſenen Titel des
Poſtetats an die Reihe. Es handelte ſich dabei, wie unſere
Leſer ſich erinnern werden, in erſter Linie um die von der
Regierung allen feierlichen Verſprechungen zuwider rverweigerte Schaffung von 1000 neuen Hoſrafſi tenten-

ſtellen. Ein Antrag Müller-Sagan, der auf die Errich
tung dieſer Stellen drängt, war in der Budgetkommiſſion mit
13 gegen 12 Stimmen gefallen; ſein Urheber hatte ihn aber
im Plenum wieder eingebracht und für den Full ſeiner Ab-
lehnung eine Reſolution hinzugefügt, welche wenigſtens eine
etwas beſſere Bezahlung der diätariſch angeſtellten Aſſiſten-
ten ſichern ſoll. Dem gegenüber wartete der Konſervative
v. Waldow-Reitzenſtein als freiwilliger Regierungskommiſſar
mit einer farbloſen Gegenreſolution auf, die ein geradezu
rührendes Vertrauen zu der Poſtverwaltung atmet, deren gutem
Willen ſie alles anheimgeben will. Dr. Müller-Sagan
begründete ſeinen Antrag; Staatsſekretär Krätke antwortete
im Buddeſtil und ſpielte ſich nebenher als gekränkte Leberwurſt

auf; der freiſinnige Antragſteller replizierte kurz und ſcharf
und wies auf die außerordentlich ſchlechte Beſetzung des Hauſes
hin. Als trotz dieſer Warnung der gerade amtierende Vize

(Nachdruck verboten.44

Npvkre-Dame in Paris.
Pon

Vikkor Hugvo.

Siebentes Buch.

1. Es iſt gefährlich, ſein Geheimnis einer Ziege
anzuvertrauen.

Mehrere Wochen waren verfloſſen. Es war in den erſten
Tagen des März. Die Sonne, welche Dubartas, dieſer klaſſiſche
Vorfahr der Umſchreibung, noch nicht „den Großherzog unter
den Lichtern“ genannt hatte, war deswegen nicht weniger
freudig und ſtrahlend. Es war einer von den Frühlingstagen,
die ſo mild und ſchön ſind, daß ganz Paris ſie auf Plätzen undSpaziergängen wie Sonntage feiert. An ſolchen hellen, warmen
und heitern Tagen iſt es vorzüglich eine beſtimmte Stunde, wo
man das Portal von Notre-Dame bewundern muß. Es iſt der
Augenblick, wo die ſchon zum Untergange ſich neigende Sonne
der Kathedrale ſchon gerade gegenüber ſteht. Jhre immer
wagrechter fallenden Strahlen entfernen ſich allmählich vom
Pflaſter des Platzes und ſteigen ſenkrecht längs der Faſſade
in die Höhe, wo ſie die unzähligen runden Erhöhungen aus
ihrem Schatten hervortreten laſſen, während die oke Mittel
roſette wie ein im Wiederſcheine der Schmiedeeſſe glühendes
Cyklopenauge flammt.

Es war um jene Stunde.
Gegenüber der hohen, vom Abendſtrahle geröteten Kathedrale,

auf dem ſteinernen Balkone, der über der Thürhalle eines
reichen gotiſchen Hauſes das die Ecke des Platzes und der
Domhofſtraße bildete, angebracht war, ſaßen lachend und allerlei
Scherz treibend mehrere hübſche junge Mädchen. An der Länge
des Schleiers, welcher von der Spitze der perlenumwundenen
Haube bis auf die Hacken fiel, an der Feinheit des geſtickten
Hemdchens, welches ihre Schultern bedeckte und nach der ein
nehmenden Mode von damals die Rundung des jungfräulich
ſchönen Buſens erkennen ließ; an dem Reichtume ihrer Unter

kleider, welche (merkwürdiger Geſchmack!) noch koſtbarer waren
als das Oberkleid, an der Gaze, Seide, dem Sammet, mit dem
alles ausſtaffiert war, vor allem aber an der Weiße ihrer
Hände, welche ein müßiges und arbeitsloſes Daſein bezeugten,
war es leicht, adlige und reiche Erbinnen zu erraten. Jn der
That war es Fräulein Fleur-de-Lys von Gondelaurier und ihre
Geſpielinnen Diane von Chriſteuil, Amelotte von Montmichel,
Colombe Gaillefontaine und die Kleine von Champchevrier,
alles Mädchen aus gutem Hauſe, die in dieſem Augenblicke bei
der verwitweten Frau von Gondelaurier verſammelt waren, des
durchlauchtigen Herrn von Beaujen und ſeiner Frau Gemahlin
wegen, die im Monate April nach Paris kommen und hier ein
Ehrengeleit für die Kronprinzeſſin Margarete auswählen ſollten,
da man dieſe in der Pikardie aus den Händen der Flamländer
in Empfang nehmen mußte. Nun bewarben ſich alle Kraut-
junker auf dreißig Meilen in der Runde um dieſe Ehre für
ihre Töchter, und eine große Zahl von ihnen hatte dieſelben
ſchon nach Paris gebracht oder geſchickt. Dieſe hier waren von
ihren Eltern der vorſichtigen und treuen Obhut der Frau Aloiſe
von Gondelaurier anvertraut worden, der Witwe eines frühern
Hauptmanns der königlichen Bogenſchützen, die ſich mit ihrer
einzigen Tochter in ihr Haus am Domplatze von Notre-Dame
in Paris zurückgezogen hat.

Der Balkon, wo ſich die jungen Mädchen befanden, öffnete
ſich auf ein Zimmer, das mit gelbfarbigem, goldgepreßten flan-
driſchen Leder reich tapeziert war. Die Deckenbalken, welche
parallel neben einander herliefen, ergötzten das Auge durch ihre
tauſend ſeltſamen, farbigen und vergoldeten Schnitzereien. An
den geſchnitzten Truhen ſchillerten hier und da glänzende Stücke
Email; ein Eberkopf aus Fayence krönte einen prachtvollen
Schenktiſch, deſſen zwiefache Stufen anzeigten, daß die Beſitzerin
des Hauſes Gemahlin oder Witwe eines Ritters aus des Königs
Heerbann wäre. Jm Hintergrunde, zur Seite eines wappen-
geſchmückten und von oben bis unten mit Schildereien bedeckten
Kamins, ſaß in einem reichen rotſammetnen Lehnſtuhle Frau
von Gondelaurier, deren fünzig Jahre an ihrem Anzuge ſowohl
wie auf ihrem Antlitze erkennbar waren. Neben ihr ſtand ein
junger Mann von ziemlich ſtolzem Ausſehen, wenn auch ein
wenig eitel und großprahleriſch; einer von den hübſchen jungen
e über die alle Frauen einig ſind, wiewohl erfahrene

änner und Menſchenkenner die Achſeln über ſie zucken. Der
junge Mann trug das glänzende Gewand eines Ordonnanz-

Hauptmanns der königlichen Bogenſchützen, welches dem Koſtüm
Jupiters, wie wir es ſchon im erſten Buche dieſer Geſchicht
kennen gelernt haben, zu ähnlich ſah, als daß wir den Leſer
mit einer zweiten Beſchreibung desſelben langweilen möchten.

Die jungen Mädchen ſaße teils im Zimmer, teils auf dem
Balkone; die einen auf Polſtern von Utrechter Sammet mit
aenen Eckzieraten, die andern auf Fußſchemeln aus Eichen-
jolze, die mit Blumen und r eſchmücktwaren. Jede von ihnen hielt auf dem Schoße einen Zipfel von
einer großen Nadelſtickerei, an welcher ſie gemeinſchaftlich
arbeiteten, und von der ein großes Stück auf die Strohmatte
hinabfiel, womit der Fußboden bedeckt war.

Sie plauderten unter einander mit der ziſchelnden Stimme
und dem leiſen, erſtickten Lachen einer Geſellſchaft junger
Mädchen, in deren Mitte ſich ein junger Mann befindet. er
junge Mann, deſſen Gegenwart hinreichte, alle weiblichen Eitel-
keiten anzuregen, ſchien ſich, ſelbſt wenig um ſie zu kümmern;
und während die hübſchen Mädchen überlegten, auf welche er ſeine
Aufmerkſamkeit wohl lenken würde, ſchien er hauptſächlich damit
beſchäftigt, mit ſeinem Handſchuh von Damhirſchleder die Schnalle
ſeines Degengehenkes zu putzen.

Von Zeit zu Zeit richtete die alte Dame ganz leiſe das Wort
an ihn, und er antwortete ihr nach Duett mit einer ge
wiſſen linkiſchen und erzwungenen Höflichkeit. Am Lächeln, an
dem kleinen Zeichen des Einverſtändniſſes, an dem Augen-
zwinkern, welches Frau Aloiſe an ihre Tochter Fleur-de-Lys
richtete, während ſie leiſe mit dem Hauptmanne ſprach, konnte
man leicht erſehen, daß es ſich eine abgeſchloſſene Verlobung,
um eine wahrſcheinlich nahe Verheiratung zwiſchen dem jungen
Manne und Fleurde- Lys handelte. Aber an der angenommenen
Gleichgiltigkeit des Offiziers konnte man, von ſeiner Seite
wenigſtens, leicht erſehen, daß von Liebe keine Rede ſein konnte.
Sein ganzes Geberdenſpiel drückte Verlegenheit und Lange-
weile aus: ein Etwas, das unſere Garniſonleutnants von heute
eigentümlicherweiſe mit „Welche Hundelangeweile!“ in ihrer
Sprache bezeichnen würden.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Aus der Schule. Lehrerin: „Wie lautet das Futurum von

heiraten Schülerin „Sich ſcheiden laſſen
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ehe ä n res Herr Büſing ſSitzung auf und berehemte die nächſte auf eine halbe Stunde

ſpäter an, mit der Tagesordnung: Fortſetzung der Be-
ratung. Die zweite SonnabendSitzung wurde vom GrafenBaliekren präſidiert. Die Abſtimmung über die rückſtän
digen Titel des Poſtezats wurde abgeſetzt und gleich der
Militäretat vorgenommen. Genoſſe Kunert hielt eine
ſcharfe, kräftige Rede, in der er beſonders die beſtialiſchen, teuf
liſchen Soldatenmiß handlungen geißelte, wie ſie in
Rendsburg und anderswo vorgekommen ſind. Graf Balle-
ſtrem fühlte ſich einmal bemüßigt, unſeren Redner zu unter
brechen auf der Rechten randalierte vor anderen Graf Roon,
der ſehr gut gefrühſtückt zu haben ſchien. Um 5/4 Uhr ſchloß
die kurze zweite SonnabendSitzung; am den
folgenden Tagen wird über „unſer herrliches Kriegsheer“ wei-
ter verhandelt werden.

Preußiſcher Landtag.
Die Sonnabend Sitzung im Abgeordnetenhauſe begann

nicht mit der Beratung des Kultusetat, ſondern mit einer
Rede des Abg. Pappenheim vor der Tagesordnung. Dieſerkonſervative Agrarier hat das von den r i
geſtellte Manuſkript der Rede des Freiſinnigen Abg. Ernſt
durchgeſchnüffelt und eine kleine Aenderung darin gefunden, die
er zum Gegenſtand eines Proteſtes machen zu rig glaubte.
Herr Pappenheim behauptet, der Abg. Exnſt habe bei der Be-
ratung des Bauetats nur geſagt, den Wieſenbeſitzern an den
Ufern der Netze ſeien Hunderttauſende verloren gegangen, weil
dieſer Fluß noch nicht reguliert ſei. Jm ſtenographiſchen Bericht
ſtehe aber, die Konſervativen hätten die Wieſenbeſitzer an der
Netze um Hunderttauſende gebracht, weil durch ihren Wider-
ſtand gegen den Mittellandkanal auch die Netzeregulierung noch
nicht erfolgt ſei. Herr Ernſt wird in einer Erklärung am Mon-
tag vor der Tagesordnung beweiſen, daß dieſe Behauptung des
Herrn Pappenheim nicht einmal richtig iſt. Herr Ernſt hat
nämlich mit klaren Worten in ſeiner Rede die konſervativen
Kanalgegner für die Nichtregulierung der Netze verantwortlich
gemacht. Die Aenderung des Herrn Ernſt am Stenogramm
verbeſſert alſo nur den Satzbau und den Stil, aber keineswegs
den Sinn der Worte.

Beim Kultusetat hielt, wie ſeit vielen Jahren ſchon, die be-
kannte Rede mit den varitätiſchen Beſchwerden der Pfarrer
Dauzenberg. Der Miniſter beſchränkte ſich mit gutem Recht
weſentlich darauf, einen Teil ſeiner vorjährigen Ausführungen
wieder vorzuleſen. Gewiſſes Leben kam erſt in die Debatte, als
Herr v. Eynern den Miniſter fragte, ob der Biſchof Korum
ſeinen Erlaß bereits zurückgenommen habe und ob der Miniſter
den gegenwärtigen Zeitpunkt zur Aufhebung des 8 2 des
Jeſuitengeſetzes für geeignet erachte. Herr Studt konnte über
die Verhandlungen mit der Kurie nichts mitteilen. Der Be-
antwortung der zweiten Frage ging er ganz aus dem Wege.
Er ſagte nur, daß der Bundesrat mit der Beſchlußfaſſung über
die Aufhebung des S 2 des Jeſuitengeſetzes befaßt ſei. Jn
welchem Stadium die Verhandlungen angelangt, wie ſie ver-
laufen würden, konnte er nicht mitteilen.

Eine mehr als einſtündige Rede hielt der Zentrumsabgeordnete
Dr. Porſch. Die Rede hätte ſich ebenſogut in die Korum-
debatte am vorigen Montag einfügen laſſen. Es war offenbar
die Rede, die Herr Porſch am Montag wegen der vorgerückten
Zeit nicht hatte loswerden können und die er nun fünf Tage
lang mit ſich herumgeſchleppt hat. Er wetterte gegen die pari-
tätiſche Schule, noch mehr aber gegen den Unglauben, gegen
den die katholiſche Kirche noch der feſteſte Wall ſei. Beſonders
ſchmerzlich müſſen ihn die Ausführungen des Abg. Dr. Barth
berührt haben. Jhm widmete er den Hauptteil ſeiner polemiſchen
henen Lebhafte Beſchwerden brachte er über die angeb-
lich ſchlechte Behandlung der katholiſchen Krankenſchweſtern vor.
Herr Bachem hat das gleiche Thema ſchon im Vorjahr aus-
giebig erörtert. Der Miniſter hatte ihn damals darauf auf-
merkſam gemacht, daß die Organiſationen der evangeliſchen und
katholiſchen Schweſtern ſo grundverſchieden ſeien, daß eine ver-
ſchiedene Behandlung durchaus gerechtfertigt ſei. Die evange-
liſchen Krankenpflegervereine ſind ganz loſe Organiſationen, diedem allgemeinen Vürgerlichen Geſetzbuch unterliegen, während

die katholiſchen Krankenpflegerorden unter der Aufſicht der kirch-
lichen Behörden ſtehen. Der Kultusminiſter beſchränkte ſich auch
hier darauf, zu erklären, daß er den im Vorjahr vertretenen
Standpunkt auch jetzt noch einnehme. Eine ganz witzige Ab-
fuhr ließ der nationalliberale Abg. Dr. Sattler dem ultra-
montanen Heißſporn zu teil werden. Montag geht die Debatte
weiter.

Die Budget- Kommiſſion des Reichstages
erledigte in ihrer Freitagsſitzung die fortdauernden Ausgaben
des Marine-Etats und nahm faſt alle Poſitionen unverändert
an. Bei der Poſition „Jndienſthaltungen“ brachte Abg. Richter
zur Sprache, daß die Voſſiſche Ztg. vor einigen Tagen bereits
die kaiſerliche Kabinettsorder veröffentlicht hat, durch
welche die Jndienſtſtellung der einzelnen Schiffe für das
nächſte Jahr geregelt worden iſt. Es ſei alſo bereits alles
abgemacht, bevor der Reichstag dazu Stellung ge-
nommen habe. Welchen Wert habe unter ſolchen Umſtänden
das Etatsrecht des Reichstages? Auch ſei es zu be-
dauern, daß die Koſten des Unternehmens nach
Venezuela nicht in dieſen Titel hineinbezogen worden ſeien.
Staatsſekretär v. Tirpitz: Die KHabinettsorder, welche die
Voſſiſche Ztg. veröffentlicht habe, ſei vom Kaiſer noch gar nicht
unterzeichnet worden. Dies werde erſt geſchehen, nachdem der
Reichstag den Etat angenommen habe. Die Veröffentlichung
in der Voſſiſchen Ztg. beruhe auf einer Jndiskretion. Dagegen
ſei vor einigen Wochen eine Mitteilung an diejenigen Offiziere
ab egangen, welche im nächſten Jahre auf den in Dienſt ge-
ſtellten Schiffen zur Verwendung gelangen ſollen. Eine ſolche
vorläufige Benachrichtigung ſei ſeit jeher erfolgt und unbedingt
notwendig, damit ſich die betreffenden Offiziere auf ihre Ab-
reiſe beizeiten einrichten können. Uebrigens ſei bei den Be-
nachrichtigungen ausdrücklich bemerkt, daß die Einteilung nur
eine vorläufige ſei und daß erſt nach Annahme des Etats im
Reichstage endgiltig verfügt werde. Das Unternehmen
nach Venezuela ſei mit außerordentlichen Ansgaben
verknüpft geweſen; ein Nachtrags-Etat, der die nötigen
Mittel für dieſes Unternehmen fordere, werde dem Reichstage
vorgelegt, ſobald die nötigen Grundlagen dazu gegeben ſeien.

Kommiſſion zum Krankenverſicherungsgeſetz.
Jn der Freitagsſitzung beantragte Abg. Gamp (konſ.) Aus-

dehnung der ſtatütariſchen Verſicherungsmöglichkeit auf „ſelbſt
ſtändige Gewerbetreibende, welche regelmäßig nicht mehr als
drei Lohnarbeiter beſchäftigen. Aus der Mitte der Kommiſſion
(Albrecht, Dietrich, HofmannDillenburg, Röſicke, Stadthagen)
und vom Tiſche der ar wurde dem Antragſteller ent
gegengetreten. Der Gampſche Vorſchlag fiel mit allen Stimmen
egen die des Abgeordneten Gamp. 8 3 nimmt Perſonen

des Soldatenſtandes ſowie ſolche in Betrieben oder im Dienſte
des Reiches, eines Staates oder Kommunalverbandes beſchäf
tigten Perſonen von der Verſicherungsepflicht aus, wenn dieſen
Perſonen bei Fortdauer der Erkrankung über 13 Wochen
inaus für weitere 13 Wochen entweder die dem s 6 ent-en Unterſtützung oder der anderthalbfache Betrag des

ankengeldes ewährt wird. Stadthagen fragt an, warum
nicht, wie im erſten urf, 26 Wochen Kraukenunterſtützung

n

e 95 ve

ſei. Der in den Motiven ar Gr
kein Grund vor, dieſe Perſonen ſchlechter wie an

iter zu ſtellen, zumal das anderthalbfache Krankengeld
gegenüber den erhöhten Krankenhauskoſten faſt ſtets hinter

ieſem zurückbleibe. Da ein anderer als der in den Motiven
angegebene Grund nicht angeführt wurde, wurde ein Aenderungs
antrag für die zweite Leſung in Ausſicht eſtellt.

Zum 6 Abſatz 1 beantragten die (Albrecht,
Molkenbuhr und Stadthagen) in Nr. 1 vom Beginn der
Krankheit ab freie ärztliche Behandlung, Arznei ſowie Brillen,
Bruchbänder und ähnliche Heilmittel“) zu ſetzen: a) ſtatt ähn-
liche „ſonſtige“, b) nach Heilmittel zuzufügen: „ſowie die zur
Sicherung des Erfolges des Heilverfahrens und zur Erleichte-
rung der Folgen der Verletzung erforderlichen Hilfsmittel
(Krücken, Stützapparate und dergleichen)“ und in Nr. 2 die
Karenzzeit von 3 Tagen zu ſtreichen. Zur Begründung dieſer
Anträge wurde angeführt: Die Aenderung zu Nr. 1 entſpricht dem
8 9 des Unfallgeſetzes. In der preußiſchen Rechtſprechung iſt
durch Urteil des Ober Verwaltungsgerichts von 1887 in An-
lehnung an eine Ausführung eines Redners bei Gelegenheit des
Krankenverſicherungs- Geſetzes angenommen, „ähnlich“ heiße nicht

ähnlich bezüglich des Zwecks (Heilung, Erhöhung der Erwerbs-
fähigkeit), ſondern bezüglich der Koſten. Das habe insbeſondere
bei Zahngebiſſen und künſtlichen Gliedmaßen dazu geführt, daß
nur billige Heilmittel gewährt werden. Das bedeutet bei Magen-
erkrankungen Schädigung des Kranken und der Kaſſe. So
würde eine Kaſſe, der ein Gebiß für 50 Mk. zu teuer iſt, 26 Wochen
lang 262010 Mk., alſo ſtatt 50 Mk. 260 Mk. zu zahlen haben
und der Arbeiter bleibt krank. Die Beſeitigung der Karenzzeit
iſt dringend erforderlich, um der Kaſſe Mehrbelaſtungen, die
durch Hinſchleppung einer Krankheit entſtehen, zu erſparen und
um eine möglichſt ſchnelle Geſundung herbeizuführen. Die
Furcht daß die Beſeitigung der Karrenzzeit Simulanten
fördere, ſei völlig unbegründet. Weit mehr als Krankheit
werde Geſundheit ſimuliert. Ueberdies ſei durch den S 616
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, der freilich durch ungültige
Verträge oft ausgeſchloſſen werde, für die meiſten Fälle
ja die Karenzzeit beſeitigt. Die Karenzzeit ſei kein taug-
liches Mittel zur Verhütung einer Simulation. Zahlen-
mäßig und an der Hand einer Reihe von Statuten wurde dar-
gelegt, welcher Vorteil aus der Annahme der Anträge den Er
krankten und der Kaſſe erwachſe. Aus der Mitte der Kom
miſſion ſprach Gamp ſich gegen die Anträge aus, weil ja ſchon
heute die Kaſſen es ſelbſt in der Hand haben, nach der bean-
tragten Richtung hin ihre Statuten zu geſtalten. Röſicke
(Frſ. Vg.) trat mit Entſchiedenheit für die Anträge ein. Hof-
mann und Haſſe (natl.) erklärten, die Anträge ſeien ihnen
trotz der Hinweiſe durch Regierungsvertreter, daß die Koſtenlaft
unüberſehbar ſei, daß Simulation zu befürchten ſei und der-
gleichen, ſehr ſympathiſch. Jhre Stellungnahme müßten ſie
aber davon abhängig machen, ob die Annahme der Anträgeetwa die Vovelle ſelbſt Prompt erwiderte der Regie
rungs Vertreter Geh. Reg.-Rat Caſpar: die Annahme der
Anträge würde event. die Novelle ernſtlich gefährden, und er
leichterte den nationalliberalen Herren ſo, gegen die Anträge
zu ſtimmen. Die Anträge wurden mit allen Stimmen d
die der Sozialdemokraten, der Freiſinnigen Vereinigung (Röſicke)
und des Antiſemiten Raab abgelehnt. Das We
deſſen Arbeiter ſich längſt für die ſozialdemokra-
tiſchen r erklärt hatten, hatte ſich bis auf
den letzten Mann vor der Abſtimmung ohne Er-
klärung entfernt.

Vom Abg. Spahn war im Laufe der Sitzung angeregt, die
Bureauſchreiber in das Geſetz W und das Kranken-
geld für Familienmitglieder auf drei Viertel, für Ledige auf
ein Viertel des Tagelohns zu erhöhen. Die Sozialdemokraten
erklärten, daß ſie beiden Anregungen Folge geben würden, die
Bureauſchreiber würden ſchon jetzt verſicherungspflichtig ſein,
wenn nicht entgegen den Darlegungen auch von ſozialdemokra
tiſcher Seite im Jahre 1891 angenommen wäre, ſie fielen
bereits in die Verſicherung.

Nächſte Sitzung: Montag.
Der Kampf der Arbeiter in Holland.

Jmmer mehr gewinnt die Proteſtbewegung an Ausdehnung
und Energie und beſchränkt ſich keineswegs nur auf die durch
die KnebelGeſetzentwürfe bedrohte Arbeiterklaſſe. In den ge
bildeten Kreiſen des Bürgertums befindet ſich offenbar eine nicht
geringe Anzahl von Perſvnen, die das Bedenkliche und Ver-
werfliche in den Entwürfen erkannt und bei vorurteilsfreier
Beobachtung eingeſehen haben, daß eine derartige Einſchränkung
der Thätigkeit der Gewerkſchaften nicht nur den Arbeitern
ſondern dem geſamten Volke zu ſchwerer Schädigung gereichenwürde. Es iſt daher aus dieſen Kreiſe eine Petition an die

Zweite Kammer gerichtet worden, in welcher um Ablehnung
der Knebelgeſetze erſucht wird.

Jn Rotterdam fanden Sonnabend abend verſchiedene Proteſt
verſammlungen gegen die Zwangsgeſetze ſtatt. Die zwei durch
den Vorſtändebund ausgeſchriebenen waren von 3000 Perſonen
beſucht. Genoſſen Spiekman und Hermans ſprachen. Der
Proteſtbeſchluß des Verteidigungskomitees wurde angenommen.

Het Volk berichtet: Man meldet uns aus dem Haag: Jn
Zuſammenhang mit der Vorbereitung des Belagerungszuſtandes
werden militäriſche Zenſur-Kommiſſionen vorbereitet, welche,
bevor die Tageblätter erſcheinen, den Jnhalt dieſer gutheißen
müſſen. Jetzt ſchon werden alle Berichterſtatter, welche man
für verdächtig hält, von geheimen Poliziſten überwacht, um
Beweismaterial gegen ſie zu ſammeln.

Die Abteilung Rotterdam des Allgemeinen Niederländiſchen
Marine-Matroſenbundes hat, nach einer Auseinanderſetzung
über den augenblicklichen Zuſtand und die Bedeutung der
Zwangsgeſetze durch Genoſſen Hermans, die bereits auch vor
einigen Tagen durch die Abteilung desſelben Bundes zu Helle
voetsfluis angenommene Proteſtreſolution gegen die Zwangs-
geſetze angenommen, worin ſie ſich mit der Arbeiterſchaft ſoli-
dariſch erklären.

Militärjuftiz. Zu 5 ren Gefängnis verurteiltedas Kriegsgericht in Neiſſe den Gefratten Albert Hirt
vom 62. Infanterie Regiment in Ratibor wegen Gehorſams-
verweigerung und militäriſchen Aufruhrs. Das Oberkriegs-
gericht verwarf ſeine Berufung, aber das Reichs

hob das Urteil ſchließlich auf. Jn der
neuen Verhandlung nahm der Vertreter der Anklage nureinfache Gehorſamsverweigerung an und beantragte 3 Monate

Gefängnis. Das Urteil lautete auf 22 Tage ſtrengen
Arreſt. Ueber ein Jahr hat der Angekkagte in
Unterſuchungshaft geſeſſen.

Ein ſchwerer polizeilicher Mißgriff hat das ElbingerLandgericht als Berufungsinſtanz beſhafngt Der Thatbeſtand

iſt folgender: Am 16. September vor. Js. ſtand der Maurer-
geſelle Muſowski vor einem Hauſe mit ſeiner Braut, als der
Schutzmann Lonkowski ſie auüfforderte nach Hauſe zu gehen.Muſowski nahm ſeine Braut unter den Arm und enſernte
ſich. Als ſie eine kurze Strecke gegangen waren,
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treunte der Bierſteuer ſehr wohl für

gehenden „Seht nur, wie ich ungerecht behandelt werde.
Darauf zog L. ſeinen Säbel und verſetzte dem Muſowoski
mehrere Hiebe, ſo daß er hlutüberſtrömt zuſammenbrach. Auf

t B zen rief Puſon Siege gmi iſt ein Knecht s Schöffeng praM. von er Anklage des Wiederſtandes gegen die Staats

ewalt frei, das Landgericht ſchloß ſich dieſem Urteil an. DerCerichtehof ſchenkte den eidlichen Ausſagen des Schutzmannes

Lonkowski keinen Glauben; dieſer hatte behauptet, daß Mu-
b ruheſtörenden Lärm gemacht habe. Jn der Urteils-

gründung führte der Vorſitzende fernerhin aus, daß die Aus-
W der beiden Polizeiſergeanten über die Vorgänge im

achtlokale nicht der r entſprächen. Was dort paſſiert
ſein ſoll, wiederſpreche den Ausſagen der anderen Zeugen, die
erklärt haben, daß M. ſo geſchlagen worden iſt, daß er keinenLaut mehr von h geben konnte. Der Gerichtshof hat ange

nommen, daß M. gar nicht mehr in der Lage geweſen iſt, ſich
den Polizeiſergeanten zur Wehr zu ſetzen.

Ausland.
Belgien. Ein Polizei-Maſſakre. Die Gemeinde

Pietrebais in der Provinz Brabant war am 1. März der
Schauplatz eines Konfes, der zwei Menſchenleben koſtete. Als
e Urheber dieſes Dramas erſcheint der Seelenhirte des

rtes.
Der Geiſtliche betreibt neben der Seelenheilfrage noch einen

Handel mit Mais und Gerſte und war e e nicht gerade
beſonders beliebt. Ueberdies lag er mit ſeinem Küſter im
Streite, den er durch die Entlaſſung desſelben beendet glaubte.
Die Bevölkerung nahm die Partei des Küſters und man munkelte
von einer Demonſtration gegen den Seelenhirten am Sonntag.
Die Ortsbehörde berief infolgedeſſen Gendarmerie nach dein
Ort. Da die vermutete Demonſtration nicht eintraf, waren
die Hüter der Ordnung um die Gelegenheit n Säbel
und Flinte ſpielen zu laſſen. Sie ſuchten aber dafür an den
Maskierten ihr Mütchen zu kühlen. Jede Maske, in der ſie
eine Verſpottung des Geiſtlichen vermuteten, riſſen ſie ohne
weiteres herunter. Jn einem Café kam es dieſerhalb zu einem
Wortwechſel zwiſchen Gendarmen und Maskierten, in deſſen
Verlauf ein Bauer einen Kolbenſchlag auf den Kopf erhielt.Der Kellner Theys, der ruhig am Vüffet lehnte, meinte, es ſei

feig, einen Wehrloſen derartig zu verwünden. Hierauf riß der
Gendarm Leclereq ſeinen Karabiner von der Schulter und
feuerte in die Menge. Der Kellner Theys ſtürzte mit zer-
ſchmettertem Schädel zu Boden. Nach einigen Augenblicken
ſprachloſer Beſtürzung ſtob die Menge auseinander. Ein anderer
Gendarm machte ſeinem mordenden Kollegen lebhafte Vor
würfe ob ſeines durch nichts gerechtfertigten Mordes.

Mittlerweile kamen die Bauern angeſtürmt. Der Gendarm
ſchrie ihnen entgegen, er ſei noch zu weiterem Schießen bereit.Glücklicherweiſe gelang es, den Srdoungeardaren zu ent
waffnen. Die namenlos empörte Bevölkerung ſchlug den Gen
darmen nieder, ſchleifte ihn durchs Dorf und wieder zurück indas Gaſthaus. Die Waffen wurden in den nahen Bach e

worfen. Als die verlangte Verſtärkung anlangte, hatte ſich
ſchon die Empörung gelegt.

Die Behörde ordnete die Verhaftung des Vaters und derBrüder des gemordeten Kellners an. die Verhaftung erfolgte
unter der Beſchuldigung des Totſchlags an dem Sendargg,
Die Verhafteten leugnen, bei der Maßakeierung des Gendarms

direkt beteiligt zu ſein. Der Vater des Theys iſt 68 Jahre alt,
nie beſtraft und macht einen ſehr guten Eindruck. Sie Sym-
pathien der Bevölkerung ſind ganz auf ſeiten der Beſchuldigtenam Donnerstag iſt der Erſchoſene unter ungeheurer Beteiligung

zu Grabe getragen worden. Die Schuld an dem tragiſchenVorgange ſcheint in der That auf dem Pfarrer des Ortes

haften zu bleiben.
Der ſozialiſtiſche Deputierte Allard hat in der Kammer eine

Interpellation über dieſen traurigen Vorfall angekündigt. Jhre
Beſprechung iſt auf Dienstag anberaumt.

Amerika. Die Zahlung der Entſchädigung durch
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Venezuela wird wohl lange auf ſich warten laſſen. Dem
Berliner Tageblatt wird nämlich aus NewYork gemeldet:
Während die diplomatiſchen Verhandlungen glatt fortſchreiten,
lauten die Nachrichten aus Venezuela alarmierend. Die Jn-
ſurrektion ſchreitet fort. Die Kaufleute ſind unvermögend, die
Zollaufſchläge zu bezahlen. Präſident Caſtro iſt außer ſtande,
den Kongreß einzuberufen, weil eine beſchlußfähige Verſammlung
ausgeſchloſſen iſt.

Deutſcher Reichstog.
276. Sitzung. Sonnabend, 7. März. 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Frhr. v. Thielmann, v. Goßler-
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der

Etat des allgemeinen Penſionsfonds
zig Graf Oriola (natl.): Der General v. Tippelskirch,

der Schatzſekretär v. Thielmann u. ſ. w. haben die Härten
und Unklarheiten des Militärpenſionsgeſetzes zugeſtanden aber
das Verſprechen, ein Reformgeſetz über dieſen Gegenſtand vor
zulegen, iſt nicht erfüllt worden. Die Empörung über dies
Vergalten greift in patriotiſchen, königstreuen Kreiſen immer
weiter um ſich. Die Regierung beruft ſich jetzt auf die ſchlechte
Finanzlage; aber auch in den fetten Jahren haben wir ver
gebens an die Pforte des Schatzamts gepocht. Dadurch wird
das Anſehen der Regierung und des Reiches geſchädigt. (Bei-
fall bei den Natl.)

Kriegsminiſter v. Goßler: Das Militärpenſionsgeſetz iſt
noch nicht gekommen, weil man keine Forderungen ſtellen darf,
wenn kein Geld da iſt. Die Erwartungen, die durch die Reichs
tagsverhandlungen draußen im Lande erweckt werden, können
nicht erfüllt werden aus Mangel an Mitteln. Jn dieſer
Seſſion kann kein Militärpenſionsgeſetz mehr verabſchiedet
werden es iſt aber zu hoffen, daß die fortwährend eifrig ge
pflogenen Beratungen zwiſchen den einzelnen Reſſorts über
kurz oder lang ein poſitives Reſultat zeitigen werden.

Abg. Graf Roon (konſ.): Es iſt dringend notwendig, daß
endlich den Worten Thaten folgen. Ich bin abſolut außer
ſtande, alle die Bittſchriften zu beantworten, die ich tagtäglich
in dieſer Sache empfange; ich muß den Leuten erklären ich
kann doch nichts machen, wie die Kriegsverwaltung nichts machen
kann. Heiterkeit. Die Vorlegung eines Militärpenſionsgeſetzes
noch in dieſer Seſſion iſt eine politiſche Notwendigteit. Nörtigen
falls muß zu einer Bierſteuer gegriffen werden.Ehe nicht die beſcheidenen Forderungen unſerer alten Offiziere

und Soldaten erfüllt ſind, werde ich gegen alle Luxusausgaben
ſtimmen, z. B. gegen die Ausgabe für die Weltausſtellung in
St. VLouis, auch gen die militärtechniſche Hochſchule und gegen
die vielen großen Schießplätze, in denen ich keine Erhöhung
unſerer Wehrkraft erblicken kann.

Abg. v. Kardorff (Reichsp.): r Namen meines abweſen
den Freundes Dr. Arendt m ich mich den Ausführungen der
Grafen Roon und Oriola anſchließen. Wir dürfen niemals
Ausgaben beantragen, ohne für die nötige Deckung zu ſorgen.rn ruft: Reichseinkommenſteuer Hat wird
der Bundesrat nie zu haben rich Megen halte auch ich eine
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die zweite ic. Kommiſſlon Gericheraſſiſtentenbeſpldungen 2e.). e Kommiſſion (VBericht-
erſtatter Dr. Paäſche, a beantragt, die Titel unverändert
nach der Vorlage zu genehmigen unter Ablehnung des An
trags Müller Sagan, welcher Einſtellung weiterer 1000
Poſtafſſiſtenten ſtellen verlangt.

Abg. Dr. MüllerSagan (Freiſ. Vp.) hat ſeinen Antrag im
Plenum wieder eingebracht und beantragt im Falle der Ab-
lehnung desſelben eine Reſolution des Jnhalts, die Tagegelder
der nicht etatsmäßig e Poſt und Tele graphenbeamten

kommi

derart zu erhöhen, da ihre Einkommenbezüge nach Ablauf
einer fünfjährigen Dienſtzeit dem Dienſteinkommen der etats
mäßig angeſtellten Aſſiſtenten entſprechen.

Abg. v. Waldow-Reitzenſtein (konſ.) beantragt eine Reſolution des Jnhalts, die etatsmäßigen Stellen für Poſtaſſiſtenten
zu vermehren, ſobald eine zunehmende Steigerung des Verkehrs
die Verwendung einer höheren Zahl feſt angeſtellter Poſt-
beamten irgend zulaſſe.

Abg. Dr. MüllerSagan (Freiſ. Vp.): Wir halten an unſerer
alten Forderung feſt, daß die in Ausſicht geſtellten 3000 Stellen
geſchaffen werden müſſen, und können Erhöhung der Diäten
nicht als einen Erſatz anſehen. Wenn ſich der Staatsſekretär
auf die ablehnende Haltung der Oberpoſtdirektionen beruft, ſo
können wir darauf kein allzu großes Gewicht legen, da vielleicht
ſchon in der Anfrage ſelbſt ein Wink mit dem Zaunpfahle ge-
legen hat. Für den Fall der Ablehnung meines Antrags bitte
ich das Haus, wenigſtens meine Reſolution anzunehmen.

Staatsſekretär Krätke: Jch muß dagegen proteſtieren, daß
mir andere als dienſtliche Rückſichten untergeſchoben werden.
Wenn wir die Dienſtſtunden vermindern, können wir allerdings
noch mehr Beamte gebrauchen. Aber wir können nicht die
Steuerzahler belaſten, lediglich um Beamte einzuſtellen (Sehr
richtig zumal uns jetzt ſchon immer zugerufen wird was
macht ihr für ſchlechte Geſchäfte Ich bitte um Ablehnung des
Antrags und der Reſolution Müller-Sagan.

Abg. v. WaldowReitzenſtein (konſ.) empfiehlt ſeine Reſo-
lution. Die Annahme des Antrags Müller-Sagan würde die
Fertigſtellung des Etats bis zum 1. April in Frage ſtellen.

Abg. Dr. Müller-Sagan: Jch halte es lieber mit einem ge
ſunden Mißtrauen gegen die Regierung. (Heiterkeit.) Jch werde
mich entſchieden widerſetzen, daß mein Antrag, der in der Kom-
miſſion nur mit 13 gegen 12 Stimmen fiel, bei dieſer ſchwachen
Beſetzung im Plenum zur Abſtimmung kommt. (Unruhe rechts
und im Zentrum.)

Vizepräſident Büſing will zur Abſtimmung ſchreiten, als
Abg. Ledebour (Soz.) die Beſchlußfähigkeit des Hau-
ſes bezweifelt. (Bewegung.)

Vizepräſident Büſing: Das Bureau ſchließt ſich dieſem
Zweifel an. Wir müſſen die Beratung abbrechen. Jch beraume
die nächſte Sitzung an auf heute nachmittag 4.30 Uhr mit der
Tagesordnung. Fortſetzung der heutigen Beratung.

Schluß: 4 Uhr.

277. Sitzung. 7. März 1903, 4 Uhr nachmittags.
Am Bundesratstiſch: v. Goßler.
Präſident Graf Balleſtrem ſchlägt vor, gleich mit der zweiten

Beratung des
Militär Etats

zu beginnen. Ein Widerſpruch erfolgt nicht. Die Beratung be
ginnt mit dem Titel „Gehalt des Kriegsminiſters“.

Abg. Kunert (Soz.): Seit Beſtehen des Reichs ſind ca. 20 Milli-
arden für Zwecke des Heeres und der Marine ausgegeben.
Von dieſer Summe hätte man ſehr wohl auch die Ausgaben
für eine militäriſche Kriminalſtatiſtik beſtreiten können. Eine
ſolche Statiſtik iſt uns verſprochen das Verſprechen aber nicht
gehalten worden, ſondern es iſt nur ein Teil einer ſolchen
Statiſtik in den Statiſtiſchen Jahrbüchern veröffentlicht worden.
Bedauerlicherweiſe iſt die Statiſtik ohne jeden Kommentar er-
ſchienen. Unter 12400 Beſtrafungen benden ſich 2400, bei
denen „ſtrenger Arreſt“ verzeichnet iſt. Der ſtrenge Arreſt iſt
eine ſo barbariſche Strafe, daß ihre Aufrechterhaltung dem
Heere nicht zur Ehre gereicht. Die Statiſtik hat ſehr viele
Mängel. Man hat nur ein einziges Jahr: 1901, herausge-
griffen, es fehlen Angaben über das Strafmaß im einzelnen
bei den Rubriken, vielmehr iſt nur die Geſamtſumme des Straf-
maßes jeder Rubrik verzeichnet. Ganze Kategorien, wie Selbſt-
morde, Todesfälle im Dienſt fehlen ganz. Dagegen ſind ver-
hältnismäßig entbehrliche Dinge ſehr ausführlich be-
handelt. Mit der genauen Angabe der nicht militäriſchen Ver
gehen während des Dienſtes ſcheint man beweiſen zu wollen,
daß die Armee mit ſchlechtem Material verſehen werde.
Die angegebene Anzahl der unvorſchriftsmäßigen Be

handlungen der Untergebenen durch Chargierte iſt lächerlich
gering. Verbalbeleidigungen ſollen in 24 Armeekorps nur 113
im Jahre 1901 vorgekommen ſein, unter unvorſchriftsmäßiger
Behandlung werden etwa 1000 Fälle angegeben. Jeder einzelne
dieſer Mißhandlungsfälle zerfällt aber, wie jeder, der die
Verhältniſſe kennt weiß mindeſtens wieder in 10 ver-
ſchiedene Einzelfälle von Miſßzhandlungen bedenkt man
außerdem, daß nur etwa der zehute Teil der Fälle aus
Tageslicht kommt, dann kann man ſich ungefähr ein Bild
davon machen, was ſich in Wirklichkeit in der Armee abſpielt.
(Sehr richtig! b. d. Soz.)

Unſere Armeeverwaltung kann ſich keineswegs damit ent-
ſchuldigen, daß für die große Anzahl der zu Unterweiſenden
eine zu geringe Zahl von Lehrkräften vorhanden ſei. Jm Gegen-
teil iſt das Verhältnis der Lehrkräfte zu den zu Unterrichtenden
beim Militär und der Marine ein außerordentlich günſtiges.
Redner weiſt dies zahlenmäßig nach.

Der preußiſche Kriegsminiſter und der Generalmajor von
Tippelskirch haben mir gegenüber im vorigen Jahre behauptet,
daß die Zahl der Soldaten Mißhandlungen zurückgegangen
ſei. Jch habe zahlenmäßzige Beweiſe dafür, daß dies nicht
der Fall iſt. Jn meiner eigenen Partei war bekanntlich eine
Hzitlang die Anſchauung maßgebend, daß eine Abnahme der
Mißhandlungen ſtattgefunden habe. Aber auch Genoſſe Bebel
iſt in der letzten Zeit zu der Ueberzeugung gekommen, daß
dieſe Anſchauung falſch war. Meiner Meinung nach müſſen
Soldaten, die in barbariſcher, beſtialiſcher Weiſe malträtiert
werden, das Recht ſowohl des paſſiven wie auch des ak-
tiven Widerſtandes haben. Dieſes Recht muß ihnen durch
das Militär-Strafgeſetzbuch zugeſprochen werden. (Gr. Unruhe u.
Lachen rechts.) Jch erinnere Sie an den abſcheulichen Rends-
burger Fall. Da hatte der Mann gegen ſich ſelbſt die
Verpflichtung, mindeſtens paſſiven Widerſtand zu leiſten!
Der Fall iſt ſo ekelhaft und gemein, daß ich ihn in ſeinen
Einzelheiten hier nicht ſchildern will. Wenn aber der Mann,
ſtatt dem Befehle des Unteroffiziers nachzukommen, den Gehor-
ſam verweigert hätte und infolgedeſſen vom r er
ſtochen worden wäre, ſo hätte man das würdiger empfunden,
als ſeinen Gehorſam. Das iſt niedrig, das iſt feig, das iſt der
menſchlichen Natur unwürdig! Nach dem Militär-Strafgeſetz-
buch aber hätte der Mann, wenn er dem Unteroffizier nicht ge

hätte, mit mindeſtens ſechs Monaten beſtraft werden
müſſen.

Es muß alles vermieden werden, was irgendwie geeignet iſt,
die abſcheulichen Mißhandlungen in unſrer Armee zu befördern.
Was nutzt der Präſentiergriff, was der Parademarſch, das ver
altete, ganz überflüſſige Aufziehen der Wache, deſſen Vor-
bereitungen ſo viel Mühe machen, das EhrenpoſtenStehen, der
ſo entwürdigende Burſchendienſt Ebenſo überflüſſig ſind die
Maſſen Attacken der Kavallerie. Alles das ſind militäriſche
Anachronismen in unſerer Zeit des Kleinkalibrigen und des
rauchloſen Pulvers. Man räume auf mit dieſen überlebten
Jnſtituten, zu denen auch das mechaniſche Auswendiglernen
der Felddienſtordnung und der Daten aus der vaterländiſchen
Geſchichte in den Jnſtruktionsſtunden gehört. Man bringe die
Felddienſtordnung den Leuten inwendig bei, damit ſie begreifen,
worum es ſich handelt! Ebenſo thöricht und bedenklich iſt die

Wage

e
kverſt en Gamaſchendienſte gehört auch der e Griff“,

den allerſchlimmſt
er mit ſeinen ſchwierigen Exekutionen wieder eine Urſache zu
en a limmſten Mißhandlungen werden wird. Es iſt zwar

die kaiſerliche Kabinettsordre gegen Soldatenmißhandlungen
in Erinnerung gebracht worden, aber viel beſſer wäre es ge
weſen, den neuen Griff nicht einzuführen. Mit allen platoniſchen
kleinen Mitteln wird man der Mißhandlungen nicht Herr
werden. Auch die neuen Kriegsartikel greifen keineswegs ſcharf
enug durch. Als Minimum müßte verlangt werden, daß die
eſtimmungen des S 18 dieſer neuen Kriegsärtikel, wonach eine

Freiheitsſtrafe über ſechs Wochen bei Berechnung der Dienſtzeit
nicht angerechnet wird, außer für Gemeine auch für Unter
offiziere und Offiziere in Geltung geſetzt würde. Dann
würden die Herren es ſich wohl etwas mehr Treriegn ehe ſie
ſich Sang trafen wen elierens ausſetzen. Es müſſen
unbedingt ſcharfe Strafbeſtimmungen an S datenmihand
lungen in den s 122 und 123 des litär Strafgeſetzbuchs
feſtgeſetzt werden. Jnsbeſondere wird viel zu wenig auf Ent-
laſſung aus dem Dienſt und Degradation wegen ſolcher Ver
brechen erkannt.

Auf Einzelfälle gehe ich nicht ein. Es liegen eine ſolche
Menge von Miß handlungen vor, daß man ſich ſcheut,
irgendwo mit dem Aufzählen anzufangen. Es liegen Miß-
handlungen vor in allen Truppenteilen zu Waſſer und zu
Lande, es ſind die ausgeſuchteſten Grauſamkeiten, die
ſchlimmſten Barbareien und Beſtialitäten vorgekommen,
die ſich nur denken laſſen. Die Henkers- und Folterknechte des
Mittelalters werden von den Henkers- und Folterknechten der
Gegenwart nicht nur erreicht ſondern zum Teil ſogar über-
troffen. Es handelt ſich bei dieſen Mißhandlungen um einen
Mangel an moraliſchem Mut, um die ſchlimmſte Ehr-loſigkeit: wehrloſe Leute, die ſich nicht verteidigen können,
werden in der elendeſten und ſcpinvrſich en Weiſe be
handelt! Dies Mißhandlungsweſen iſt ein Symptom eines
ungeſunden Syſtems, eines Syſtems, das im Grunde darauf
hinausgeht, Menſchen und Menſchenglück zu vernichten! Die
Fern der Mißhandelungen ſind körperliche und geiſtige

erkrüppelung und Tod, Defertion und Selbſtmord.
Deshalb treten wir dieſem Syſtem mit allen Mitteln entgegen.

Die Rubrik der militäriſchen Kriminalſtatiſtik, die die Ver-
weigerung des Gehorſams und die Beleidigung von Vorgeſetzten
durch Untergebene behandelt, weiſt insgeſamt über 1837 Fälle
auf. Rundet man dieſe Zahl auf 2000 Fälle ab und rechnet
man eine durchſchnittliche Strafe von nur drei Monaten, ſo er
hält man eine Strafzeit von 500 Jahren Gefängnis und Zucht-
haus! Und welche geringe Veranlaſſung reicht aus, um
einem Marne fünf Jahre Zuchthaus zu verſchaffen.
Wegen Deſertion ſind in dem einen Jahr 1901 728
Prozeſſe worden! Auf Ungehorſam und Fahnenfluchtſind etwa 1000 Jahre Gefängnis und Juchthaus erkannt worden.

Die Wähler werden ſich angeſichts dieſer Thatſachen vor den
nächſten Wahlen zu überlegen haben, welche Parteien den
Militarismus paſſiv oder aktiv unterſtützt haben. Sehr viel
zu tadeln iſt auch bei den Manövern. Auf den Manöver-
märſchen werden alljährlich ungeheure Opfer an Menſchenglück
und Menſchengeſundheit gebracht. Ueber die Todesfälle bei
Manövern ſchweigt die Statiſtik vollkommen. Vielleicht
könnte man anführen, die Manöver ſollen dem ernſten Zweck
dienen, auf den t vorzubereiten. Manche Manöver machen
aber doch mehr den Eindruck einer Spielerei. Jch erinnere an
das Umgehungsmanböver 1898. Das eine Armeekorps befehligte
der Kaiſer, das andre ſtand auf der andern Seite der Weſer.
Der Kaiſer ließ zwei Brücken über den Fluß ſchlagen, der Ueber-
gang dauerte

Präſ. Graf Balleſtrem Herr Abgeordneter, ich kann nicht
zugeben, daß Sie eine militäriſche h Kaiſers
hier kritiſieren, das entzieht ſich Jhrer Kritik. (Bravo! rechts.

Abg. Kunert (Soz.): Jch habe bisher kein Wort der
Kritik an Maßnahmen des Kaiſers geübt.

Präſ. Graf Valleſtrem: Sie haben aber die Abſicht, das zu
thun und überhaupt Sie dürfen ſolche Maßnahmen nicht in
e r Ausführungen ziehen, das geht nicht, das
führt zu weit.

Abg. Kunert (Soz.): Jch ging von der Anſchauung aus, daß
die Manöver häufig ihrem ernſten Charakter, auf den Krieg
vorzubereiten, nicht entſprechen; das vermag ich natürlich nur
zu beweiſen

Präſ. Graf Balleſtrem: Sie dürfen Seine Majeſtät den
Kaiſer bei dieſer Gelegenheit nicht in die Debatte ziehen.

t ſe,nert: Jch will bemüht ſein, das, ſoweit es angängig

iſt, zu thun. ßPräſ. Graf Balleſtrem: Wenn ich es anordne, dann ift
es angängig. (Heiterkeit.)

Abg. Kunert: Der Sache wegen werde ich mich beſcheiden.
Der Uebergang des X. Armeekorps über die Weſer erfolgte auf
zwei Brücken. Der Gegner hatte Zeit, dieſen Uebergang zu
erkunden. Es vergingen 18 Stunden für den Uebergang; die
Erkundung erfolgte nicht, trotzdem die Differenz zwiſchen den
beiden Armeekorps ganz klein war, etwa ein Büchſenſchuß.
General von Mikuſch, der Führer des II. Armeekorps, merkte
nichts von dem Uebergang. Für den Aufklärungsdienſt war
durchaus ausreichende Kavallerie vorhanden, trotzdem aber er-
folgte die Umgehung des geſamten linken Flügels des er
den Armeekorps. (Unruhe rechts. Abg. Graf Roon ruft: Un-
erhört! Abg. Dr. Arendt: Generalſtabschef! Große Heiter
keit rechts So ſiegt man in dieſen Manövern. Redner geht
des weiteren auf verſchiedene Manöver ein. Seine Ausfüh-
rungen bleiben bei der andauernden großen Unruhe rechts auf
der Tribüne im einzelnen unverſtändlich. Durch all dieſe
Manöver zieht ſich ein roter Faden. Es werden große Kavalle-
riemaſſen zuſammengezogen und mit ihnen Attacken auf
kürzeſter Diſtanz geritten und damit werden dann glän-
zende Siege erfochten. (Sehr gut! bei den Sozialdemo-
kraten.) Es unterliegt aber gar keinem Zweifel, daß eine Jn-
fanterie, die ſich nur einigermaßen zu wehren im ſtande iſt,
die Kavallerie bei ihrem Anſturme über den Haufen ſchießzen
würde. Der Zweck dieſer Manöver-Operationen iſt natürlich
nur der, neue Kavallerie- Forderungen vorzubereiten.
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten Man will damit
mehr Avaneements für Ofſiziere, mehr Stellenverſorg-
ungen für die Söhne der Adeligen haben. Zuſtimmung
bei den Sozialdemokraten. Man hat von der Notwendigkeit
einer Vermehrung der Kavallerie um 25 Proz. geſprochen.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Die Notwendigkeit
einer Vermehrung der Kavallerie wird dadurch zu beweiſen ver-
ſucht, daß man behauptet, die Kavallerien von Rußland undVrauikreich zuſammen ſeien größer als die des Dreibundes.
d ißland hat aber niemals über die Kavallerie thatſächlich ver-
fügt, die es auf dem Papier angegeben hat. Jn der That iſt
die e pallerie des Zweibundes gleich ſtark wie die des Drei-
bundes.

Ein Bedürfnis nach Vermehrung der Kavallerie iſt alſo nicht
vorhanden. Gegen dieſe Vermehrung ſprechen aber auch
militäriſche Gründe. Schon im Jahre 1888 ſagte das
Exerzier-Reglement, daß die Jnfanterie, wenn ſie kaltes
Blut behält, jedem Kavallerieangriff die Spitze bieten
kann. Seit 1888 aber iſt die Waffe der Jnfanterie noch ver
beſſert worden durch Einführung des kleinkalibrigen Gewehrs
und des rauchloſen Pulvers. Auch die Felddienſtordnung von

1900, die ſich etwas günſtiger über Kavallerieattacken äußert,
giebt zu, daß jeder Kavallerieangriff mit ſchweren Verluſten
für den Angreifer verbunden iſt. Trotzdem ſteht zu befürchten,
daß unſere Kavallerie vermehrt werden wird. Fortwährend
werden Anläufe in dieſer Richtung gemacht. Der miles gloriosus
(der ruhmreiche Soldat) ſpricht bei uns ein zu entſcheidendes
Wort. (Bravol b. d. Soz.)

Die Weiterberatung wird hierauf auf Montag 1 Uhr ver
tagt.Echluß 53 Uhr.
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45 000 Flugblätter
ſind geſtern in Halle und den Landorten des Saalkreiſes von
unſeren Parteigenoſſen verbreitet worden. Das Flugblatt giebt
kurz und überſichtlich die wichtigſten parlamentariſchen Greig
niſſe der zu Ende gehenden Wahlperiode wieder und fordert
am Schluß zur Wiederwahl unſeres Genoſſen Kunert auf.
Die Aufnahme des Flugblattes iſt nach den vorliegenden Be
richten allſeits eine ſehr günſtige geweſen.

Zeitz Weißenfels Naumburg. Am Sonnabend fand in
Teuchern eine von 400 Perſonen beſuchte Bündlerverſammlung
e Der agrariſche Dr. r ſprach über die bevor
tehende Reichstagswahl. Von den eingeladenen Geſchäftsleuten
waren kaum ein halbes Dutzend erſchienen. Die Forderungen
der Bündler wurden als das beſcheidenſte Maß deſſen hinge-
ſtellt, was die Landwirte fordern müßten. Für die Sozial
demokraten ſetzte es natürlich böſe Hiebe ab, die jedoch von
einein Hahn nicht weh thun. Betreffs der Kandidatenfrage
wollte man von Herrn Dippe nichts wiſſen für ihn trat nur
ein Geſchäftsmann aus Zeitz ein; dagegen wurde der General

berg in Naumburg als Mann nach dem Herzen der
Agrarier gelobt. Es iſt die beſte Empfehlung, die ein Kandidat
bei den Arbeitern, Gewerbetreibenden, Kleinbauern und Be-
amten erhalten kann, wenn von ihm bekannt wird, daß er ein
Freund der Brotwucherer und zugleich General iſt. Würde er
gewählt werden, woran zum Glück nicht zu denken iſt, dann
würde er das Volk mit doppelten Ruten peitſchen; denn er ge
nehmigte allerlei neue Regimenter, Kanonen und Kriegsſchiffe
und würde auch für die agrariſche Zollpolitik eintreten. Das
iſt zu viel des Guten für ſo viel Liebe hat das arbeitende Volk
kein Verſtändnis.
i grfurt. Von den Konſervativen des Wahl

kreiſes Merſeburg- Querfurt wurde als Reichstagskandidat der
als Kanalgegner bekannte Landtagsabgeordnete Generaldirektor
Winkler Merſeburg aufgeſtellt.

Mansfelder Kreis. Die Bündler haben am Freitag im
Wieſenhauſe zu Eisleben eine Verſammlung abgehalten,
in welcher der Oberſt Martini aus Schnaditz bei Delitzſch über
die bevorſtehenden Reichstagswahlen ſprach. Nach ihm refe-
rierte ein Reg.-Rat v. Stranz über die Stellung des Mittel
ſtandes zu den Reichstagswahlen. Man wird nicht leugnen,
daß ein adliger Regierungsrat der beſte Kenner der wirtſchaft
lichen Verhältniſſe des Mittelſtandes iſt. Den jetzigen Abgeord
neten Arendt ſieht man bei den Bündlern nicht für voll an,
was man ihnen nicht verdenken kann, obwohl Arendt den Be
fähigungsnachweis als parlamentariſcher Gummimann voll er
bracht hat. Er ſoll ſechs agrariſche Forderungen unterſchreiben
und für ihre Erfüllung ſich mit ſeinem Namen verbürgen.
Thut er das nicht, ſo ſoll ein beſonderer Bündlerkandidat auf
geſtellt werden, als welcher anfangs der erwähnte Reg. Rat
v. Stranz auserſehen war, an deſſen Stelle jedoch, da ein
adliger Regierungsrat als Kandidat für die Mansfelder Be
völkerung eine allzu ſtarke Zumutung iſt, der Amtmann Rei-
nicke in Leimbach treten ſoll. Von beſonderem Jntereſſe iſt
es, über die Erfüllung der ſechs agrariſchen Forderungen
durch Arendt eine viergliedrige Kommiſſion mit dem Bergrat
Schrader verhandeln ſoll. Was dieſer ſagt, muß Arendt
thun. Er iſt ein kerndeutſcher, ſtolzer Mann, dieſer Hr. Arendt,
der ſeine jüdiſche Abſtammung durch die Taufe abgeſpült hat.

Lokales und Provinmzielles.
Halle a. S., 9. März.

Die heutige Stadtverordnetenſitzung
wird über den Reſt der Voranſchläge für den diesjährigen
Haushalt Beſchluß zu faſſen haben. Das wichtigſte Kapitel
betrifft die Gemeindeabgaben, die nicht weniger als 411 927 Mk.
betragen und gegen das laufende Jahr um 390827 Mk. erhöht ſind.
Von der Staatseinkommenſteuer ſollen als ſtädtiſche Abgabe
140 Proz. erhoben werden. Der Ertrag iſt auf 2429500 Mk.
(175 000 Mk. mehr als im Vorjahre) geſchätzt. Die ſtädtiſche
Grundſteuer ſoll bei 5,13 Proz. des Nutzungswertes 839 940 Mk.
bringen, 44633 Mk. mehr als im Vorjahre. Die ſtädtiſche Ge
werbeſteuer iſt mit 501 500 Mk. eingeſtellt, 116 300 Mk. mehr
als im Vorjahre. Die Betriebsſteuer ſoll 29420 Mk. bringen,
2063 Mk. mehr als im Vorjahre. Die Jmmobilien-Umſatz-
ſteuer iſt auf 185000 Mk. Ertrag eingeſtellt, 25000 Mk. mehr
als im Vorjahre. Die Braumalzſteuer ſoll 104557 Mk. bringen,
5273 Mk. weniger als im Vorjahre, die Bier-Einfuhrſteuer
51674 Mk., 2074 Mk. mehr als im Vorjahre. Bei der Luſtbar
keitsſteuer wird auf 100000 Mk. Einnahme gerechnet, 34 110 Mk.
mehr als im Vorjahre. Die Wanderlagerſteuer iſt mit 250
gegen 300 Mk. und die Hundeſteuer mit 31400 Mk. gegen
28800 Mk. eingeſtellt. Man ſieht's, an Steuerarten fehlt es
in Halle neuerdings nicht; die Politik des „geſunden Prinzips“
und des „Gemeinwohls“ feiert jedes Jahr neue und erhebende
Triumphe.

Eine berechtigte Beſchwerde
eht uns aus den Kreiſen der etwa 80 Frauen zu, denen das
ehren und die Reinigung der hieſigen Schulen obliegt. Wäh-

rend die ſtädtiſchen Beamten ihren Gehalt vierteljährlich im
voraus erhalten, bekommen die Kehrfrauen ihren Lohn monat-
lich nachträglich und nicht einmal pünktlich. So haben ſie
ihren Lohn für Februar erſt vorigen Freitag, den 6. März,
empfangen, ſtatt am Sonnabend vorvergangener Woche. Da
viele der Frauen auf den Lohn als Hilfe bei den monatlichen
Mietzahlungen rechnen, ſind ſie durch Verzögerung der Aus-
zahlung in ſchwere Unannehmlichkeiten geraten. Es bedarf
wohl nur dieſes Hinweiſes, um die in Betracht kommenden
Stellen zu veranlaſſen, des Spruches eingedenk zu ſein, daß
jeder Arbeiter ſeines i wert iſt und daß die Kehrfrauen
jede Verzögerung der Kahnzabſuug doppelt ſchmerzlich empfinden
m. en.

Die geſtrige Volksvorſtellung
im Stadttheater hat inſofern zu lebhaften Beſchwerden in Ar-
e Anlaß gegeben, als eine ſehr beträchtliche Anzahl
von Perſonen von dem billigen Eintrittspreiſe Gebrauch gemacht
aben, für welche dieſe r wahrlich nicht beſtimmtt Wir ſehen heute davon ab, Namen zu nennen wir teilen

nur mit, daß Frauen und Töchter hochbezahlter ſtaatlicher und
ſtädtiſcher Beamten die beſſeren Plätze einnahmen, ſo daß man
ſich in eine der zu den üblichen Preiſen gegebenen Vorſtellungen
verſetzt fühlen konnte. Kouleurſtudenten, Beamte, wohlhabende
Geſchäftsleute ihnen allen konnte man geſtern begegnen.
Die Theater Direktion kann natürlich bei Abgabe der Billets
nicht wiſſen, von wem und für wen ſie beſtimmt ſind; immer-
hin muß es aber möglich ſein, eine Art des Billetverſchleißes
ausfindig zu machen, bei welcher derartige Ungehörigkeiten, wie
ſie geſtern in großem Maßſtabe bemerkbar waren, vermieden
werden. Die Volksvorſtellungen ſollen das bleiben, als was
ſie geplant waren; es ſoll durch ſie den Unbemittelten Gelegen
n geboten werden, ſich unſerer dramatiſchen Kunſtwerke zu
erfreuen.

Gew i ts i Mittfindet h der h 7 den 11. Mu weit
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Siedsgerich eGegen ürſt der neueren Zeit iſt, dtroiſ 8 von hier geſündigt, weshalb er am Sonnabend vor
der Strafka

r etwa 16 jährigen

ebracht und kam dann zu dem Schneidermeiſter Fritſche in die

in dem er den Vater erſuchte, ihn in Eckartsberga einmal zu
beſuchen. Der Vater fuhr Sonntags dorthin, beſuchte mit dem
Sohn einige Kneipen und nahm den jungen Mann abends mit
nach Halle. Nach kurzem Verweilen hierſelbſt war Stroiſch jun.
aber verſchwunden: wo er ſich aufhält, weiß man nicht.

t Stroiſch ſen: ſagt, ſein Sohn ſei wider ſeinen Willen mit nach
Halle gekommen; er habe dem Jungen dann in Halle den Rat

t erteilt, wieder nach Eckartsberga zurück zu fahren, da es mit
ihm in Halle doch nichts werde. Der Staatsanwalt beantragte

en den Vater Stroiſch wegen Vergehens gegen S 21 deserageſetes 7 Monate Gefängnis. Erkannt wurde auf
3 Monate.

Der „neue Konſumverein“, der unter der Leitung des
vielberufenen Herrn Stahlmann ſteht. hat ſeine Eintragung
ins GenoſſenſchaftsRegiſter bewirkt. Es gehören ihm etwa
150 Mitglieder an. Das erſte Verkaufslokal ſollte am 3. März
in der Königſtraße eröffnet werden, bis jetzt ſteht aber der Laden
noch leer; nur das Geſchäftsſchild iſt durch Herrn Stahlmann
am Sonnabend angebracht worden. Wie Herr Stahlmann
ſeinen Verein zu leiten gedenkt, ergiebt die Thatſache, daß ſeine
eigene, bereits verheiratete Tochter als erſte Verkäuferin ange
ſtellt worden iſt. Was würde Herr St. über „Vetternwirtſchaft
gewettert haben, wenn im Allgemeinen Konſumverein ſo etwas
paſſiert wäre. Doch gleichviel Herr Stahlmann iſt gewiß ein
ehrenwerter Mann. Daß ſeine Vereinsgründung den Todes-
keim bereits in ſich trägt, kümmert ihn am wenigſten; wenn er
nur etwas werden kann und wenn er ſeiner ſinnloſen Wut gegen
den Allgemeinen Konſumverein die Zügel ſchießzen laſſen d
Zu bedauern ſind nur die Leute, welche ſich für eine ſo voll
ſtändig in der Luft ſchwebende, jeder breiten Unterſtützung ent-
behrende Vereinsgründung engagieren und ihr Geld darin
feſtlegen.Durchgegangen. Am Sonnabend abend gegen 7 Uhr

gingen in der Leipzigerſtraße die Pferde eines mit Stroh
beladenen Fuhrwerks durch. Glücklicherweiſe konnten die Tiere
an der Promenade zum Stehen gebracht werden, ohne daß
dieſelben weiteren Schaden anrichten konnten. eStraßenbahnunfall. Sonnabend verſagte auf der Strecke
Bahnhof-Kröllwitz an der Trift- und Roſenſtraße-Ecke die Bremſe
der Straßenbahn. Der Wagen lief ohne Leitung wieder bergab.Mehrere Fiſageere ſprangen während der Fahrt ab und wurden

teilweiſe ſchwer verletzt. Drei Perſonen mußten durch den
Krankenwagen nach der Klinik gebracht werden zwei davon
waren vollſtändig beſinnungslos. Einem Unbekannten im Alter

e. dJ e

Phiege e di e iſt etwas verletzt. Se
all e ſich nicht ereignen können, wenn die
r

dauernswerte Un
Paſſagiere ruhig agen ſitzen geblieben wären.

ltern.

5 5.e e

rn r gltet ri unge zu der rigen er und demen Se t Eſendrehere abert, die verſchiedene
nkäufe auf m Neger ihrem Vater erledigt hatten.
er Junge bat das kleine Mädchen, ihm aus dem Geſchäft voninthus für s Pfg. Kugeln zu holen. Kaum hatte jedoch die

elbe ihre Meartttoſche ihrem kleinen Bruder anvertraüt und die

Thür des Geſchäfts hinter ſich geſchloſſen, als dieſem von dem
Jungen die Taſche entriſſen wurde. Trotz ſofortiger Verfolgung
durch zwei Poliziſten gelang es nicht, den über den Markt ent-
fliehenden Jungen zu erwiſchen. Die Taſche enthielt außer Eß
geſchirr noch ein Päckchen Kleiderſtoff und ein Damenporte-
monnaie, enthaltend 30 Pfg., einige Münzen und mehrere
Similiſteine. Die Gegenſtände, die außer dem Gelde für den
Jungen keinen Wert beſitzen, ſind etwa 8 Mk. wert.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Morgen, Diens
tag, findet die letzte Aufführung von Charpentiers Oper Luiſe
ſtatt. Für Mittwoch iſt eine Wiederholung der Doppel-Vor-
ſtellung So leben wir und Poſtillon von Lonjoumeau angeſetzt.
Diesmal eröffnet die Oper den Abend. Zum Benefiz des
Opernregiſſeurs Theo Raven wird für Donnerstag C. M. vonWebers Bkeron neu einſtudiert. Auf den Ehrenabend des
Regiſſeurs Raven ſei heute ſchon ganz e hingewieſengn Vorbereitung: Ruhmloſe Helden, Ba aden-Zyklus von Paul
Buſſon.Aus dem Burean des Neuen Theaters. Nochmals
ſei auf das heute, Montag, ſtattfindende Benefiz Max Deutſch
manns zur Aufführung kommen Frevtags Journaliſten
hingewieſen. Am Dienstag wicd der (chwank Der Schlaf-
wagenkontrolleur nochmals gegeben, während am Mittwoch
eine Wiederholung von Moſers Veilchenfreſſer iſt. Die nächſte
Extra- Vorſtellung bei kleinen Preiſen findet beſtimmt Freitag,
den 13., ſtatt und kommt dabei Sudermanns Schmetterlings-
ſchlacht zur Aufführung. Für die Titelrolle in der neueſten
Schwanknovität Lutti hat Herr Direktor Mauthner ſoeben Frl.
Thea von Gordon, die erſt kürzlich in dieſer Rolle am Reſidenz-
theater in Hannover wahre Triumphe feierte, zu einem kurzen
Gaſtſpiel gewonnen.

Aus dem Veiche.
Hamburg. Peſtverdächtiges Schiff. Ueber den im

hieſigen Hafen liegenden Dampfer Weſtphalia iſt die Quaran-
täne verfügt worden, weil in der Ladung tote Ratten aufge-
funden wurden, deren Verenden nicht auf ausgelegtes Ratten-
gift zurückgeführt werden kann. Nach dem bisherigen Ergebnis
der angeſtellten Unterſuchung iſt amtlich feſtgeſtellt, daß der
Verdacht, die Ratten auf dem Dampfer Weſtphalia ſeien an
Peſt verendet, begründet iſt. Erkrankungen von Menſchen ſind

vorgekommen; die nötigen Vorſichtsmaßregeln ſind ge-
troffen.

München. Stiftsprozeß. Der Prozeß gegen die Stifts-oberin von Häußler endete Sonntag morgen 52 Uhr. Die Ge-

ſchworenen bejahten die an ſie gerichtete nine Schuldfrage,
worauf der Staatsanwalt eine Zuchthausſtrafe von 7 Jahren
und Aberkennung der Ehrenrechte auf zehn Jahre beantragte.

Jeden Donnerstag Uebungsſtunde.
Dienstag den 10. März Einzugsſchmaus.

l. Menzenhauerschner Guitarr-Zitherverein,
Unſer Vereinslokal befindet ſich von jetzt ab Anhalterſtr. 11

in Smil etzscholds Restaurant „Zum Parkschlösschen“.

Der Vorſtand.

1. Richard Lehmann, Brühl 37.

b. für Fleiſchwaren cie Fleiſchereien:
1. Herm. Kröber, Waſſervorſtadt.
2. Rich. Maulc, Leipzigerſtraße 3.

Konswumm verein zu Aelt.
In den Lieferantenmarken-Verkehr ſind ferner aufgenommen:

a. für Bach waren und Mehlartikel die Bäckereien:

2. Karl RKerguer, Altenburgerſtraße 55.

Der Vorſtand.
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Für Feinschmecker!
Lindes flüssige Kaffee-Essen?.

Einzig dastehender Kaffee-Zusatzl! Verbessert jeden Kaffee

en

verließ, wurde
ie von der zahlreichen Menge mit lautem Gejohl empfangen,ad im Nu waren die beiden Fenſter der Droſchke, die e nach

dem Gefängnis zurückbrachte, eingeſchlagen.
Bühnenunfall. Bei der geſtrigen Lohengrin- Aufführung

im Münchener Hoftheater Kireten. wie von dort gemeldet wird,
durch eine Fallthür vier Pferde ab. Die Tiere waren ſofort
tot, ein Sänger, der das eine Tier ritt, hat bei dem Sturz
leichte Verletzungen erlitten.

Vermiſchtes.
Eiſenbahnunglück. Jm Bahnhofe von Cabanal im

Departement Drome fand am Sonnabend ein h
zweier Vugrratige ſatt. bei dem mehrere Bahnbedienſtete verletzt
wurden. Der Materialſchaden iſt bedeutend

Erpreſſung. Der Geldwechſeler Jſaak Heim avitcg in
Bukareſt wurde verhaftet. Er iſt verdächtig, an den wegen der
Malverſationen bei der Ziehung der rumäniſchen Rententitres.
in Unterſüchungshaft befindlichen Beamten Dumitresco Er
preſſungen ausgeübt zu haben.

T meeet T

Jetzte Nachrichten.
Trier, 9. März. Von ſämtlichen Kanzeln der katholiſchen

Kirchen wurde geſtern nach einer Anordnung des Papſtes im
Auftrage des Biſchofs Korum die Zurücknahme des bekannten
Publikandums über die Abſolutionsverweigerung gegenüber
den Eltern, die als Katholiken ihre Kinder in die ſtaatliche
paritätiſche Töchterſchule ſchicken, in feierlicher Form verkündet.

Amſterdam, 9. März. Die angekündigten Meetings gegen
das Streikgeſetz fanden in mehr als 40 Orten Hollands ſtatt.
Ueberall wurden die gleichen Reſolutionen angenommen, worin
gegen den Geſetzentwurf proteſtiert wurde und die Arbeiter ſich
bereit erklären, alle Mittel anzuwenden, die das Zentralkomitee
vorſchlägt. Der Zudrang war ungeheuer; es iſt anzunehmen,
daß die Bewegung in friedliche Bahnen lenkt.

BVnudapeſt, 9. März. Das geplante Proteſtmeeting der Un
abhängigkeitspartei gegen die Wehrvorlage vor dem Parlaments-
gebäude geſtern wurde durch die in Stärke von 20000 Mann
er hienene Sozialdemokratie verhindert. Die Teilnehmer des
weeeting zogen infolgedeſſen unter Schmährufen auf das Militär
vor das Nationalkaſino, um es zu ſtürmen, wurden jedoch
hieran durch die Polizei verhindert, die ſie mit wiederholten
Reiterattacken angriff, viele Perſonen verletzte und zahlreiche
Verhaftungen vornahm. Ein Teil der Menge bombardierte die
elektriſchen Wagen mit Steinen, wodurch viele Perſonen Ver-
letzungen erlitten.

Naumburg. 9. März. Zu 15 Jahren Zuchthaus wurde der
Nachtwächter Hübner verurteilt, welcher am 30. Dezember v. J.
ſeiner Frau, nachdem er ihr mehrere Beilhiebe auf den Kopf
beigebracht, die Kehle durchſchnitten hakte. Hübner iſt als
Trunkenbold bekannt das Gericht erkannte auf Totſchlag.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

Giebt jedem Kaffee eine schöne farbe!

senz den Kaffee verbessert!

ICOBSEIRVGeFGiMm Zu Zeit.
Die Lagerhalter- ſowie Markthelferſtellen ſind

Wenn Sie Lindes flüssige Kaffee-Essenz als Zusatz zum Bohnenkaffee nehmen, dann brauchen
Sie nur die Häifte Bohnenkatffee, weil Lindes flüssige Kaffee-Essenz sehr àiusgiebig ist.

Sie Können sogar einen billigeren Bohnenkaffee verwenden, weil Lindes flüssige Kaffee-

e Also doppelte Ersparnis!
Lindes üssige Kaffee-Essenz ist coffeinfrei, daher nicht gesundheitsschädlich:

e W

beſetzt. Der Vorſtand. Ein kleiner Löffel voll Essenz genügt auf
S 1 Liter (6 Tassen) Kaffee!Stadt Theater in Halle a. S. xeues e

Dienstag den 10. März 1903
Abends 7 Uhr:h 172. Vorſt. im Ab. 112. Vorſt. i. F.-Ab.

h 4. Viertel. Farbe gelb.Loniſe.
Muſik-Roman in 4 Akten u. 5 Bildern

von G. Charpentier.

Mittwoch den 11. März 1903

n Abends 7/2 Uhr173. Vorſt. i. Ab. 113. Vorſt. i. F.-A.
1. Viertel. Farbe weiß.

So leben wir.
Hierauf:

Der Poſtillon von Lonjumeau.

Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
HauptBahnhofes.

Das Sp. Senſationsprogramm.
hne Preiserhöhung!

Nur noch wenige Tage W
Gaſtſpiel von

The Svengalis!
Das muſikaliſche und mimiſche
Medium. Das größte Rätſel
der Gegenwart Einzig auf der

Welt exiſtierend.

a

Renry
mit ſeiner ſenſationellen

Komödie.

e

e e

und die übrigen G

Die weltberühmte

Cartakoff-Cruppe.
6 Damen, 1 Herr und 1 Kind.
Beſtes ruſſiſches Geſangs- und

Tanz-Enſemble.
T Ohne Konkurrenz. W
La Rérat. Viſion de Reve.

1000 Meter unterm Meeresspiegel.
Größte und einzigſte Novität

in dieſem Genre.

Der Jmproviſator

Die Besteigung des Montblnane
bis zu einer Höhe von 17000 Fuß.

Größte und ſenſatiouellſte
Naturaufnahme

lanznummern.

Zu haben in alen Kolonialwarenhandlungen!

Preis: /1 Flasche: 200 gr 50 Pf.
1/2 v 100 0

Auf allgemeinen
Wunſch habe ich mich
veranlaßt gefühlt,

z Sendung trifft heute billigſt.
än. Der Verkauf zu8-—16 pfd. a Pfd. 55 Pf. findet nach

einen Poſten Fett- heute wieder 200
W Sänſe zu beſtellen. KZitronen, Johannisbrot, Feigen

Trockenſchnitzel offeriert billigſt
Louis Boettcher, Theißen.

z ür 85 d 100 Mk. verZtr. eingetroffen. Fahrrad arſes La Karlſtr. i, z

Sämtl. Parteiſchriften
Die Volksbuchhandlung.

Robert Semmler,
Nikolaiſtr. 8.

wie vor nur im Gaſthof zur Wein-
traube, Geiſtſtraßee, ſtatt.

0 Radatt
anf sämtliche

Schmuck und
Zukunfts-

Friſch eingetroffen:
Hederslebener Rübensalt Pfd. 18

Kaiser-Syrup
feinster Honigsyrup
süsses Pflaumenmus
Aprikosen- Marmelade
Erdbeer- u. Himbeermarmel. 50
feinster Blütenhonig a Gl. 50u. 100

V 5 Proz. Rabatt.
Robert Weise, Friedrichspla

Für die uns anläßlich unſerer ſil-
bernen Hochzeit erwieſenen Aufmerk-
ſamkeit ſagen wir unſern verbindlichſten
Dank.

33- I Friedrich Vartenherg u. Frau.

60 Weißenfels im März 1903.
TodesAnzeige.

Sonnabend nachmittag 1 Uhr ver-
tarb nach ſchwerem Leiden unſere gute
ante, WitweAffenidewaren,

110 Rabatt
auf sämtliche

Außerdem: K. A. Markisoff's

gr. r „Derraum eines Malers“. Leona
Dare u. Miss LilIy. „Eine muſi-

Dienstag
Schlachte- Feſt.h D. Kölimann,

Ecke Gr. Brunnenſtraße

zesteckwaren
erhält jeder Käufer bei

wird freiel kaliſche Soiree in der Luft“. Truppeer p. und Richard Wagnerſtr.en Wierror haut e Wurſt aus nur reinem Schweinefleiſch.
r große Tanz Fantaſie in 5 z bis April noch einige
Bildern und der übrige glänzende h lielplan. o Hehmidt, Stellenvermittlerin

e Petersberg 7, Saalkreis.
e

e wonnen an

J. Essig wen
Gr. Ulrichstr. 41.

Wir ſuchen für unſere Ziegelei zum1. April einen 8 geb:zuverläſſigen

(Schmied oder Schloſſer), der auch mit
Kettenbahn Beſcheid weiß. Gewährt

Wohnung, Heizung und WiLand. Offerten mit Geha

und Zeugnisabſchriften an die
Drehnger Werke Awyfiegelei

G. m. b. H.
WendiſchDrehna.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S

Xenriette Kohlmann

Farce Vecker.

Nachruf.
ritsa nachmittag 2 Uhr
ötzlich und unerwartet an

Am
ſtarb p

Maſchiniſten
Blutvergiftung unſer lieber Sanges-
bruder und zweiter Vorſitzende der
Glaſermeiſter

Im Naundorf.

Wir werden ſein Andenken in
Ehren halten.

Geſang Verein „Laetorum“.

tsanſprüchen

o a
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